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Der Tod des Grenadiers. 


Rußland 1812. 


Es lagen eingeäſchert Moskaus Häuſer, 
Den Rückzug traten Frankreichs Krieger an; 
ufmunternd, tröftend zog der große Kaiſer 
Mit ſeinem Heer der Steppen eiſ'ge Bahn. 


der Berefina raſche Wogen hemmen 
Jetzt der Verfolgten unglücksvollen Weg 
er ſoll des Waſſers blinde Wuth bezähmen, 
Zum Ufer jenſeits führt kein Rettungsſteg! 


Der Kaiſer naht .. die Brücke wird geſchlagen, 
Und drüber hin wälzt ſich der wirre Schwarm; 
ohl Manchen auch ſieht man das Schwere wagen, 
Die Fluth zu theilen, kühn, mit ſtarkem Arm! 


— So unſer Alboiſe! dem erſehnten Strande 
chwimmt er entgegen .... jetzt iſt er erreicht! 
a! Grenadier, du überlebſt die Schande, 
Daß Frankreichs Garde vor dem Feinde weicht! 


Der nahen Ruſſen blitzende Kanonen 

Vernichtung ſchleudern in der Franken Reih'n; 
Wird unſern Alten ihr Geſchoß verſchonen? 

Darf noch die Mutter ihres Sohn's ſich freu'n? 


Zweiter Jahrgang. 
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(Glatz, den 19. Juni.) 


1841. 


G la tz. 


Druck von F. A. POMPEJUS, 


Wird einft er noch, auf heimathlicher Erde, 
In Frieden ruh'n vor ſeines Hüttchens Thür', 
In Frieden ruh'n, ohn' Mangel und Beſchwerde, 
Auf ſeiner Bruſt des Kreuzes Ehrenzier? 


Wird eine Gattin liebend ihn umſchweben, 
Die ſeiner pfleget, treu, mit zarter Hand, 
Und Kinder gern den Blick zu ihm erheben, 
So wie zum Kaiſersbild, dem Schmuck der Wande 


Die aufmerkſam des Vaters Worten lauſchen 
Wenn er erzählt aus blut'ger Kriegeszeit, 

Vom Land wo ſtolz des Niles Wogen rauſchen, 
Und auch vom Land mit Eis und Schnee beſtreut? 


Nein, Alboiſe, nein! du haft dein Ziel erreichet +» 
Die Kugel ziſcht verderbensvoll einher; 

Der Grenadier ſtürzt nieder und erbleichet: 
„Leb', Mutter, wohl! ſiehſt deinen Sohn nicht mehr!“ 


— Zerſchmettert hat die Kugel beide Beine! 
Em Waffenbruder will ihm helfend nah'n: 
„Fort, rette dich, es drängt! laß mich alleine! 
Laß mich allein, kein Menſch mich retten kann!“ 


ie letzten Kräfte raffet er zuſammen; 
12 1 Graben hoch mit Schnee gefüllt 
Schleppt er ſich hin, und die vorüberkamen 
Ergreifet tief des Jammers ſchrecklich Bild! 
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Von feiner Bruſt reißt er das Kreuz der Ehre, 
Das ihm bei Auſterlitz ſein Kaiſer gab, 
Und der Erinn'rung bitterſüße Zahre 
Fällt auf des Kriegers höchſtes Gut herab! 


Er führt's zum Mund ... es decken heiße Küſſe 
Dies theure Denkmal einer ſchön'ren Zeit; 
Zermalmt es jetzt mit kräftigem Gebiffe, 
Damit es nicht des Feindes Hand entweih't. 


„Hoch leb' der Kaiſer! ſeinem Feind Verderben!“ 
Enttönt's des Helden Lippen, halberblaßt; 

Und nieder jetzt legt er ſein Haupt zum Sterben, 
Und feine Beute bald der Tod erfaßt! ... 


So haſt du, Grenadier, nun ausgerungen! 
Hehr ſtrahlt dein Bild, in lichtem Heldenglanz 

Herüber noch aus Zeiten längſt verklungen, 
Dich krönt des Ruhmes ewig⸗friſcher Kranz. 


Napoleon, mit tiefgerührter Seele, 
Meint dir des Dankes große Thräne nach: 
„Erſetzen wohl kann ich die Generäle, 
1 — — 2 1 
„Soldaten nimmermehr von dein em Schlag! 


Der unbekannte. 
(Befätuf.) 


Romeo hatte wahr geſprochen, Emmas Geift war 
wieder klar, ihr Körper genas. Sie fühlte ſich erho— 
ben, ja glücklich, daß ſie ſein Geheimniß theilte, daß 
er ihr mehr vertraute als der Geliebten. Ihre Ver: 
wandten freuten ſich ihrer Geneſung; 
der den früheren Wunſch, Emma mit Eugen verbun⸗ 
den zu ſehen, aber fie lehnte feine, fo wie jedes Anz 
dern Bewerbung mild, doch entſchieden ab. 


Eine ungeheuere Menſchenmenge wogte in den Sä— 
len des Concerthauſes der Hauptſtadt Großbrittaniens 
auf und ab, um daſelbſt dem großen Muſikfeſte beizu⸗ 
wohnen und die Sängerin zu hören, welche durch ih⸗ 
ren himmliſchen Geſang alle Herzen entzückte, hinriß! 

Endlich ſchlug die Stunde des Anfangs, Niemand 
ſollte mehr eingelaſſen werden, weil man jede Störung 
vermeiden wollte; da kam noch ein junger bleicher 
Mann, und begehrte ſo dringend, mit ſo rührendem 
Tone Einlaß, daß derſelbe ihm nicht verweigert wer⸗ 
den konnte. x 

Er zog ſich in eine Ecke des Saales zurück, von wo 
aus er die Sänger ſehen konnte, ohne ihnen nahe zu 
ſtehen. In ſich gekehrt und düſter ſaß er da, ohne 
den ausgezeichnetſten und vortrefflichſten Muſikſtücken 
nur einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
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Ein Sturm von Beifall durchbrauſte den Saal, die 
gefeierte Sängerin zu empfangen; der junge bleiche 
Mann regte ſich nicht, er lauſchte mit vorgebücktem 
Haupte auf ihren Geſang, er ſog ihn in ſich wie die 
Blüte den Sonnenſtrahl. 

Und die Sängerin fang, ohne außzublicken, ganz in 
das Meer von Tönen verſenkt, deſſen Wellen fie ſo 
kunſtreich beherrſchte. — Jetzt erhob auch ſie das Haupt, 
blickte auf, ihr Auge traf das feine, und mit einem lei 
ſen Oh! entſank ihr das Blatt, und ſie behielt nut 
noch fo viel Geiſtesgegenwart, um dem Dirigenten zu⸗ 
zuwinken, welcher nun ſchnell das Muſikſtück beendete, 
damit die Sängerin ſich ohne Aufſehen entfernen konnte. 

Die erſte Abtheilung des Concertes war zu Ende; 
ein Geflüfter von dem plötzlichen Erkranken der Gefei⸗ 
erten lief durch den Saal, es klang auch an Romeos 
Ohr; fein Herz hatte ihm ſchon gefagt, daß fie ſchwer 
erkrankt ſein mußte. 

Leiſe verließ er den Saal, tiefgebückt, erſchüttert, er 
vernahm nicht, was Neugierde, Theilnahme, Robheit 
um ihn her ſprach! er hörte es ja nicht einmal, da 
ein dicker Mann vor einer Thür, an welcher Romes 
mechaniſch ſtehen geblieben war, heftig den Eintritt 
verlangte, um mit der Signora zu ſprechen, die, wel 
fie einmal bezahlt ſei, auch fingen müſſe. 

Jetzt öffnete ſich die Thür, der Gemahl der Sänge⸗ 
rin trat heraus; er flüſterte dem Ungeſtümen einige 
Worte zu und zog ihn in den Saal. Die Muſik nahm 
wieder ihren Anfang. 

Romeo drückte leiſe an dem Thürſchloſſe; es ſprang 
auf; er trat in ein matt erleuchtetes Gemach; da lag 

todtenblaß, verlaffen von Verwandten und Bewunderern, 
die größte Sängerin Europas ſterbend. 
Den Eintretenden erblickend, breitete ſie die Arme 
aus und hauchte: „Romeo!“ Er ſtürzte zu ihren Fu 


fie äußerten wies ßen, bedeckte ihre Hände mit Thränen und Küſſen, und 


drückte ſie an ſein Herz. Sie ließ es geſchehen, ſie 
lehnte ſelbſt ihr Haupt an ſeine Schulter. Ein Strom 
von Thränen rann über ihre Wangen. 

„Maria, ich lebe noch,“ flüſterte er ihr zu; ſie la⸗ 
chelte und erwiederte nichts darauf; ſie ſchien auf das, 
was er von ſich fagte, ſchon vorbereitet. 

„Ich wußt' es ſchon, daß Du noch lebteſt,“ ſprach 
ſie, „wir wurden gleichzeitig geboren und werden au 
zuſammen ſterben!“ 


Ihr ſchönes, blaſſes, von dunklen langen Flechten 
geſchmücktes Antlitz ruhte an ſeinem bleichen, von blou⸗ 
den Locken umwallten Geſicht. 


: „Seit beinahe einem Jahre trage ich ſchon den Tod 
in mir, oder den Anfang des neuen Lebens!“ fluͤſterte 
fie, „oẽ mein Romeo, wie glücklich bin ich jetzt!“ 

Dann ſchwiegen beide wieder, und ſahen einander an, 
um das Andenken an die geliebten Züge, welche ſie hier 
auf Erden trugen, mit in das Jenſeits hinüberzu⸗ 
nehmen. 


Die Töne der Muſik drangen in das ftille Gemach, 
eine Andere fang ftatt ihrer eine der fehönften Arien 
Romeos, denn ſie vernahmen deutlich die Begleitung 
der Inſtrumente. 

Maria ſang mit, ſchöner und immer ſchöner, ſo hatte 
Romeo Marien nie fingen hören, und als der letzte 
Ton verhallte, neigte fie ihr Haupt und entſchlief. 

Romeo küßte Mariens bleiches Angeſicht und ver⸗ 

wand. 

Mit großem Pompe begrub man einige Tage nachher 
die berühmte Sängerin auf dem katholiſchen Kirchhofe. 
Ihrem Trauerzuge folgte ein einfacher Leichenwagen 
mit einem ſchlichten Sarge. 

Als die Leiche der Sängerin zur Erde beſtattet war, 
und faſt Alle ſich vom Kirchhofe entfernt hatten, kam 
der Todtengräber mit feinem Gehülfen, nahm den zwei⸗ 
ten Sarg vom Leichenwagen, und ſprach: „Komm James 
wir wollen den Italiener hier gleich neben die Signora 
begraben, er kommt gerade zugleich mit ihr an und 

as Grab neben dem ihren iſt leer.“ Und als ſie den 
Sargdeckel zufallig noch einmal aufhoben, ſagte James: 
„Mein Gott, das iſt ja derſelbe Herr, der mir vor 
einigen Tagen in der Stadt begegnete und mich nach 
der Weſtminſter- Abtei fragte, wo er die Grabmähler 
der deutſchen Muſiker, Händel und Weber, anſehen 
wollte. Ich führt ihn hin; er ſchenkte mir eine Gui⸗ 
nee, da will ich ihm doch ein ſchwarzes Kreuz auf das 
Grab ſetzen, und feinen Namen darauf malen laſſen, 
Ihr wiß't ihn doch, Meiſter. 

Dieſer erwiederte, indem er einen Zettel hervorzog: 
„Guiſeppe Tomaſelli. | 


Cartouche. 


Das edelſte Gut, welches wir aus ſterblicher Hand 
erhalten, iſt Erziehung. Nicht die todten Schätze 
des Vaters ſind es, die den kindlichen Erben nach ei— 
ner Reihe von Jahren, in ſüßem Gefühl der Dankbar⸗ 
keit zu der Gruft des längft Entſchlafenen führen; es 
iſt das frohe Bewußtſein: „ich bin durch ihn zu Ver⸗ 
and und Herz gekommen.“ Freilich leitet ein wohl— 
thatiges Geſchick auch den älternloſen Waiſen, mitten 
durch Unglück und Kampf, zur Entfaltung feiner An— 
agen, zur Darſtellung einer reinen Geſinnung; aber 
es mußte in der Bruſt durch gute Menſchen doch das 
Gefühl ſchon geweckt fein, welches uns die Vorſehung 
in den kleinen Ereigniſſen des Tages ahnen läßt, und 
uns bei den Eindrücken der Außenwelt mahnt zur Ver⸗ 
edelung, zur Verſittlichung. Die Größe der Anlagen 

unſer Segen oder unſer Fluch, je nachden ſie ge⸗ 
weckt werden und nach Oben hin ſtreben, in die Ne⸗ 
Ronen des Lichts, der Wahrheit und des Guten; oder 
nach Unten hin, in den Schmutz der Sinnlichkeit des 
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Eigennutzes und des Laſters. So wie die größte 
Seele auch der größten Schmerzen fähig iſt, ſo kann 
aus dem kräftigſten Geiſt auch der furchtbarſte Verbre⸗ 
cher werden. Die Erziehung iſt unſer guter Engel, 
der uns liebend an der Hand nimmt, wenn wir au 
dem ſchmalen Pfad, welcher einzig der rechte iſt, noch 
ſchwankend einhergehen und unſer ſchwacher Fuß noch 
ſtraucheln will. Später erſt prägt ſich, nach vielen 
Abirrungen, unſer Handeln in der ſtrengen Form aus, 
die man Charakter nennt, und die eben bei verkehrter 
Richtung zur tiefſten Verworfenheit herabſinkt, zum 
Schlechtſein aus Grundſätzen. In ſchrecklicher 
Lebendigkeit predigt das die Biographie des größten 
Diebes, den vielleicht die Erde beſaß, eines Mannes, 
gleich fähig, feinen Ruhm bis an die Sterne zu tra⸗ 
gen und unter dem Rad zu ſterben, verrathen von ſei⸗ 
nen eigenen Geſellen, und verhöhnt von derſelben Menge, 
die ihn gefürchtet. 

Ludwig Dominique Cartouche, im Jahr 1693 
geboren, war der Sohn eines reichen Böttchers aus 
Paris. Schon in der früheften Jugend entwickelte 
Cartouche eine entſchiedene Neigung zum Stehlen; es 
verging faſt kein Tag, wo er ſeiner Mutter nicht ei⸗ 
ge Leckerbiſſen ſtahl, kein Tag, wo er nicht an irgend 
einer Obſthändlerin feiner Lüfternheit und feiner Ger 
ſchicklichkeit freien Lauf ließ. Hier bildete ſich der Keim 
zu der Greuel-Menge ſeiner Verbrechen, und, leider 
nur zu wahrſcheinlich, unter den Augen und dem heim⸗ 
lichen Beifall ſeiner Mutter. So groß iſt die Affen⸗ 
Liebe, daß ſie bei den zarten Kleinen Ungezogenheit 
für Naivität, Bosheit und kindiſchen Zorn für mann⸗ 
hafte Entſchloſſenheit, und jede Aeußerung eines böſen 
Willens für liebenswerthe Schlauheit nimmt! 

Später ward er zur Erlernung der alten Sprachen, 


die damals als die Grundlage jeder guten Erziehung 


galten, zu den Jeſuiten in die Schule geſchickt. Sehr 
bald entwickelten ſich ſein Scharfſinn, ſeine Geiſtesthä⸗ 
tigkeiten und ſein Hang zum fremden Eigenthum. Nach 
ſeiner Aufnahme in das Lyceum ſtahl er Federn, Pa⸗ 
pier und andere ſeinen Mitſchülern gehörige Kleinigkei⸗ 
ten, und einmal auf dieſen Weg gelangt, machte er 
reißende Fortſchritte; bald begnügte er ſich nicht mehr 
mit dergleichen Sachen, auf die ſein Sinn bisher ge⸗ 
richtet geweſen war; denn durch die erſten Verſuche 
dreift gemacht und voll Vertrauen zu ſich ſelbſt, ent⸗ 
warf er den Plan, ſich auf einem kürzeren Wege zu 
bereichern. Die Gelegenheit dazu fand ſich nur zu 


bald. 2 
Sein Lehrer fette das größte Zutrauen in ihn, und 
hrer ſeß 2 Cartouche auf fein‘; Zim⸗ 


ah es gern, wenn der junge 
Ir ** Bei einem ſolchen Beſuche bemerkte dieſer 
auf dem Schreibepulte einige Louisd'ors, wel che feine 
Habſucht dermaßen reizten, daß er auf der Stelle den 
Plan der Eutwendung derſelben entwarf und ihn auch 
glücklich ausführte. Er machte nämlich dem Profeſſor 
den Vorſchlag, ihm die Gedichte zu zeigen, welche er 
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und feine Mitſchuͤler nach einem gegebenen Thema ge 
fertigt hatten. Der ehrwürdige Pater willigte ein, die 
kleinen Dichter werden herbeigerufen, jeder lieſ't feine 
Arbeit vor, und die des jungen Cartouche erhält 
den Preis. f 

Hierauf ging der Profeſſor in ſeine Bibliothek, um 
das dem Sieger als Prämie beſtimmte Buch zu holen, 
und Cartouche benützte dieſe Gelegenheit, ſich den Ge⸗ 
genſtand ſeiner Wünſche anzueignen. Während er that, 
als ſpielte er mit ſeinen Kameraden, fuhr er mit der 
Hand nach den Goldſtücken, die er auch mit der größ⸗ 
ten Geſchicklichkeit entwendete; bald darauf ertönt die 
Speiſeglocke, und der Haufe zerfireut ſich. Nach dem 
Mittagseſſen vermißt der Lehrer ſeine Goldſtücke, läßt 
die Schüler zuſammenkommen, und befragt fie anfäng- 
lich in Güte; doch da er auf dieſem Wege keine ber 
friedigende Antwort erhält, ſo wird Strenge angewen⸗ 
det; indeſſen bewieſen alle ihre Unſchuld; Cartouche, 
der eben fo erſtaunt ſchien, wie die übrigen, hatte ſei⸗ 
nen Raub in den Schuh eines Lehrers verborgen und 
kehrte zur Arbeit zurück, als wenn nichs vorgefallen 
wäre. 

So ſchnell ſind die Fortſchritte im Laſter, wie die 
Lawine ſich vom Gletſcher immer größer und reißen⸗ 
der herabwälzt; und wie langſam klimmt man dage⸗ 
gen zum Heiligthum des Guten hinan, jeder Schritt 
mit Ueberwindung, Aufopferung und Schmerz erkauft! 
— Unſer jugendliche Verbrecher iſt nicht mehr der 
kindiſche Dieb aus dem väterlichen Hauſe; er hat ſich 
ſchon den Undank zum Genoſſen erwählt und die Der: 
ſtellung als Maske vor die ſchuldige Stirn genommen. 


Fortſetzung folgt.) 


Miszellen. 


Voltaire und ſein Nachbar. — Voltaire hatte 
in Ferney einen unvertraͤglichen und ſtreitſüchtigen 
Nachbar, mit dem er ſchon mehrmals bald über Gränz⸗ 
ſtreitigkeiten, bald über Territorialrechte proceſſirt hatte. 
Voltairen war es höchſt ärgerlich, daß dieſer Mann 
aus ſeinem Haufe gerade zu ihm herüberfehen konnte, 
und uberhaupt konnte er auch nicht an das Fenſter 


treten, ohne 5 > 
des zänfifchen Mannes in den heftigſten Zorn brachte. 


daß ihn nicht der Anblick der Wohnung S 


Gebirg zwiſchen dir und dem Ruchloſen.“ — 
Voltaire nahm keinen Anſtand, und ließ zwiſchen den 
beiden Gütern einen Hügel auftragen, der ſo hoch war, 
daß er ſogar die Schornſteine des Nachbars ſeinem 
Anblick entzog. 


Ständchen an R. 


Schlumm're Du mein Leben, 

Schlumm're ruhig ein! 
Holde Engel ſchweben 

Leicht mit lichtem Schein 
Eilig zu Dir nieder, 

Singen ſüße Lieder, 
Wiegen ſanft Dich ein. 
Schlumm're, ſchlumm're ein! 


Holde Träume lächeln 

Dir in ſüßer Ruh', 
Zephyretten fächeln 

Sanft Dir Wonne zu. 
Hoch die Bäume rauſchen, 

Flinke Geiſter lauſchen 
Hier im Mondenſchein; 
Schlumm're, ſchlumm're ein! 


O, wie wird's ſo ſchaurig! 

Kalte Lüfte wehn, 

Luna blickt ſo traurig, 

Aus bewölkten Höhn! 
Alles wird ſo trübe; 
Mlaäͤdchen, meine Liebe, 
In dem Kämmerlein 
Schlumm're, ſchlummre ein! 
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Charade. 


Feſt von der Dritten umſchlungen 
chwebt das vollendete Ganze, 


— Un ſich dieſes verdrießlichen Anblickes zu entledigen, Wenn es die Parze gebeut, 


hatte er ſchon Bäume vor 
lein die Bäume ſproßten ſehr langſam, und des Nach⸗ 


bars Haus war ſehr hoch. — Da blätterte er eines 
Tages in einem alten Philoſophen, um ein Citat da⸗ 
raus zu nehmen, und fiel auf die Worte: „Setze ein 


fein Haus ſetzen laſſen, als | Zu den 


zwei Erſten empor. 
—k.. — — 


Auflöſung der Charade in Nummer 24: 
„Bleiſti ft.“ 


Hiezu die Chronik (Nro. 28) und eine Beilage. 


